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Rückblick


Sommer 2016


…Es klingt alles so unwirklich und ich hätte mir nichts von all dem erträumen lassen. Ganz im Gegenteil, ich hätte gedacht, das ist eine andere Frau, über die da gesprochen wird. Eigentlich bin ich ja nur Mutter geworden und manchmal glaub ich, neu geboren zu sein. Vielleicht aber habe ich mich auch einfach nur selbst erobert?


Moment mal – wer war ich eigentlich? Da gab es doch eine Barbara Klüse. So eine bissige Geschäftsfrau, die mit ihrer eisernen Disziplin immer alles erreicht hat. Sie wurde vom Leben ausgebremst. Dann wurde sie nachdenklich, dick und rund. Sie wurde Mutter! Eine Reise der Veränderung. Eine Geschichte des Lebens, so wie jeder Mensch dieser Erde seine ganz eigene schreibt. Weil wir sie wahrscheinlich schreiben müssen. Meine kleine Geschichte – in einem unscheinbaren Tagebuch verpackt. Ich hole es aus meiner alten Schreibtischschublade. Ein Erbstück von Oma Anni. Ich schlage dich auf, mein liebes Tagebuch, und beginne zu lesen …




Vor der Mama


Happiest Woman Alive


Mai 2011


Liebes Tagebuch, ich bin der glücklichste Mensch auf dieser Erde. Habe den tollsten Mann geheiratet. Morgen geht’s auf in die Flitterwochen. Mal sehen, ob ich dir in wenigen Wochen schon von unserem Nachwuchs berichten kann. Können es kaum erwarten, eine Familie zu werden …


Absage des Lebens


November 2012


Liebes Tagebuch, der Wind peitscht ans Fenster. Ich sitze fest eingemummelt mit meiner Decke vor dem Kamin. Es klingt alles so gemütlich – wie im Bilderbuch. Der Schein trügt, denn vielmehr könnte ich schreiben: Ich sitze vor dem Kamin und fühle mich elender als das Wetter da draußen. Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Lebkuchen und Spekulatiuskekse dekorieren die Supermärkte. Eine heitere Vorweihnachtszeit sollte mich überkommen und ich würde am liebsten dieser harmoniestrebenden Zeit entfliehen.


Es ist so viel Zeit vergangen und noch immer hat sich unsere Liebe nicht vermehrt. Wir sind beide kerngesund, dem natürlichen biologischen Prozess sollte nichts im Wege stehen. Ich kann einfach nicht begreifen, warum es nicht geschehen möchte. Monat für Monat bin ich voller Erwartungen und jedes Mal aufs Neue werde ich enttäuscht. Es ist wie ein Schlag auf die Brust.


Ich – Barbara Hermina Klüse, 35 Jahre alt, zielstrebig, erfolgreiche Unternehmensberaterin bei WALTERS, diszipliniert, durchtrainiert und gepflegt, kontrolliert und organisiert. Habe in meinem Leben bisher alles erreicht, was ich erreichen wollte. Mein Motto: »Du schaffst alles, was du dir vornimmst, wenn du es wirklich möchtest.« Das Leben hat es gut mit mir gemeint und mir meine große Liebe, Julius, geschickt. Doch mein größter Wunsch, eine Familie zu werden, möchte einfach nicht klappen. Das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich unsagbar machtlos. Es fühlt sich an, als würde ein Kartenhaus über mich einbrechen. Mein Lebensmotto ist dahin. Nichts, aber auch gar nichts passiert, egal ob ich mich gut oder schlecht ernähre, ob ich Vitamine einnehme oder Entspannungstechniken verfolge. Ich, Barbara, die sonst so Taffe, die Macherin, stößt erstmals in ihrem Leben an eine unüberwindbare Grenze. Verzweiflung und Wut wechseln sich ab. Eine Absage des Lebens, die sich gewaschen hat.


Liebes Tagebuch, welche Macht des Lebens möchte mich bestrafen?


Das hätte ich nie von mir gedacht


Dezember 2012


Liebes Tagebuch, ich hatte mit allem gerechnet, aber niemals nie mit der Verkündung von Dodos Schwangerschaft. Sie hob ihr O-Saft-Gläschen mit den Worten: »Mädels, Alexander und ich werden im Sommer Nachwuchs bekommen.« Diese Worte klingen noch immer nach, genauso wie dieser dumpfe Schlag auf meiner Brust.


Seit Monaten beschäftige ich mich mit nichts anderem außer dem größten Wunsch, Julius und meine Liebe zu krönen, und Dodo berichtet mit einer derartigen Leichtigkeit, als wäre es das Natürlichste und Einfachste auf der ganzen Welt, ein Baby zu erwarten.


Meine Kehle war ausgetrocknet, mein Gesicht erstarrt und wenn ich an mein Verhalten denke, schäme ich mich noch immer. Die perfektionistische Barbara hatte nichts mehr unter Kontrolle. Ich nahm Dodo in den Arm und verschwand unter Tränen auf die Toilette. Ich war ein Beobachter meiner selbst geworden, ohne mir auch nur im Geringsten helfen zu können. Eingeschlossen in meiner Toilette, kreiselten mehr als tausend Gedanken durch meinen Kopf. Ich konnte mich für eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr beruhigen.


Was für ein schrecklicher Mensch ich doch war. Da überbringt ein wundervoller Mensch eine wundervolle Nachricht, und ich hänge unkontrolliert unter Tränen an einem unschönen Ort, der Restauranttoilette, und traure meiner unerfüllten Sehnsucht nach. Wie furchtbar.


Was haben die letzten Wochen und Monate nur mit mir gemacht? Ich fühle mich so schlecht, denn ich mag diese verzweifelte Barbara nicht. Die nur noch sich und ihre kleine unerfüllte Welt sieht. Die vor lauter Verbohrtheit keinen Platz für andere hat. Die wie ein kleines bockiges Kind nicht verstehen kann, warum andere das haben können, was sie sich doch auch so sehr wünscht.


Es ist spät in der Nacht, ich kann nicht schlafen, fühle mich einsam und verloren, und das mit dem wundervollsten Mann an meiner Seite.


Liebes Tagebuch, ich werde mich jetzt in den Schlaf trauern und hoffen, dass morgen ein besserer wird.


Vorfreude auf Auszeit


Januar 2013


Liebes Tagebuch, mein unwirsches Verhalten an Dodos Verkündung hatte ich so gut es ging verdrängt. Habe mir bei unserer letzten Damenrunde nichts anmerken lassen, wurde von niemandem angesprochen und bin darüber sehr froh gewesen. Glaube, die anderen hatten diese ganze Situation gar nicht so sehr mitbekommen.


Weißt du – ich möchte mich für Dodo aufrichtig freuen. Ihr eine gute Freundin sein. Ich möchte ihr zuhören und wissen, wie es ihr geht. Julius und ich werden in genau zwei Monaten für eine Zeit lang vereisen, um von all dem ein bisschen Abstand zu gewinnen.


Muss dabei an ein Gespräch mit einer älteren Dame an der Supermarktkasse denken. Wir plauderten über Gott und die Welt. Ich erinnere mich auch gar nicht mehr an den genauen Zusammenhang, doch ihre Worte waren: »… wo auch immer Sie hingehen, Sie nehmen sich selbst mit. Der wahre Genuss bedeutet mit sich selbst im Reinen zu sein.« Die Frau hat recht, denn mit meinen trübsinnigen Gedanken schaffe ich es, den schönsten Ort dieser Erde zu einem wahren Graus werden zu lassen. Nichtsdestotrotz denken wir, ein wenig Abstand würde uns guttun.


Julius und ich haben uns in letzter Zeit sehr ausgiebig unterhalten. Das Thema Baby hatte seine Leichtigkeit verloren und stand vielmehr zwischen uns, als dass es uns vereinte. Jeder von uns hat seine Art und Weise, damit umzugehen. Ich denke, Julius unbewusst unterstellt zu haben, nicht im selben Maße darüber zu trauern. Dabei habe ich mich viel zu wichtig genommen und gar nicht bemerkt, dass er einfach nur den starken Part übernehmen wollte. Vielleicht auch einfach nur, um mich mit aufzufangen.


Unsere Gespräche nahmen unterschiedliche Dimensionen an. Von anfänglicher Wut über Trauer, und am Ende war es ein: »Wir schaffen das, lass uns nach vorne sehen und das Beste aus unserer Situation machen.«


Wir werden an die Südküste Afrikas reisen, entlang der Garden Route. Eine Tour, von der wir schon lange träumen. Wir haben uns lange keinen Urlaub mehr gegönnt. Höchstens mal ein verlängertes Wochenende zwischendurch. Unsere Jobs fordern einfach unwahrscheinlich viel Aufmerksamkeit. Es ist an der Zeit, uns selbst wieder einmal wichtig zu nehmen und unseren Trott zu verlassen.


Bin guter Dinge und stolz darauf, den Zug der Opfer Babsi abfahren zu lassen. Liebes Tagebuch, ich freue mich auf eine Auszeit.


Magischer Moment von Port Elisabeth


Februar/März 2013


Liebes Tagebuch, es ist einfach herrlich hier. Diese andere Welt hat mich in ihren Bann gezogen. Ich sitze an einer einsamen Bucht und lausche den Wellen des Meeres, auch wenn sie unterschiedlich stark aufschlagen, ein gewisser Rhythmus ist zu erkennen. Ein paar Möwen schwirren umher und der wohltuende Duft von Sonne, Meer und Strand erwärmen mein Gemüt. Ich genieße jeden einzelnen Moment. Eine Welle kommt und eine geht. Ich atme ein und atme aus. Ich nehme das Jetzt so an, wie es ist, und es ist voller Geborgenheit. Ich möchte dankbar sein und sehen, was ich habe, und nicht das, was ich nicht habe. Es wäre dem gegenüber, was ich liebe und schätze, nicht fair.


Ich möchte mich jeden einzelnen Tag daran erinnern, das IST so anzunehmen, wie es ist. Lass mich dem zuwenden, was mir das Leben schenkt. Ich bin mir sicher, dass es jeden Tag etwas für mich bereithält.


Die letzten Wochen und Monate ziehen an mir vorbei. Ich kann in diesem Moment eine Barbara mit Abstand betrachten. Eine, die sich in ihren vier Wänden eingesperrt hat. Eine, die nicht bereit war, die Tür auch nur einen Spalt weit zu öffnen. So war es nicht möglich, Licht in ihr dunkles Kämmerlein fluten zu lassen. Sie konnte nicht anders. Vor lauter Dunkelheit hat sie die Orientierung verloren.


Es ist so, wie es war. Ich werde nun meinen Wunsch mit den Wellen des Meeres abschicken und mich von ihm lösen. Denn ich habe verstanden, dass es ein Wunsch ist, den ich mir wünschen darf, aber nicht bestimmen. Ich werde es abgeben und so nehmen, wie es ist. Liebes Leben, danke für diesen einzigartigen Moment.


Julius und ich sind uns auch wieder nähergekommen. Ich habe das Gefühl, dass wir an einem Strang ziehen und füreinander da sind. Danke.


Nun sei gespannt und hör gut zu …


17. Februar 2014


Du wirst nicht schlecht staunen, wenn ich dir nun von meinem weiteren Verlauf berichten werde. Sei gespannt und hör gut zu …


Kurz nach unserer Afrika-Reise war ich sehr gelöst. Ich hatte eine ganz neue Seite an mir entdeckt.


Habe erstmals in meinem Leben etwas wirklich abgegeben und dabei eine übernatürliche Kraft verspürt, die ich nicht wie sonst als Feind und Lebenszerstörer betrachtet habe, sondern vielmehr als eine, der ich vertrauen darf und die es gut mit mir meint. Der ich abgeben darf, wenn ich nicht mehr weiterkomme.


Diesen magischen Moment in Afrika habe ich immer und immer wieder versucht aufzurufen. Ganz besonders wenn mir der Alltag drohte, in ein schwarzes, düsteres Loch zu verfallen. Wenn mir strahlende Mütter mit fröhlichen Kindern entgegenliefen, und natürlich auch, wenn die Wochen vergingen und sich mal wieder nichts getan hatte. Es wäre gelogen zu sagen, dass ich dieser Leere immer entfliehen konnte, doch hat dieser magische Moment an der Küste Südafrikas irgendetwas mit mir gemacht.


Die Bestätigung meines inneren Wandels zeigte sich im Oktober auf einem Familienfest. Die kleine Schwester von Julius, Camil, hatte drei Wochen zuvor einen gesunden Jungen auf die Welt gebracht. Als sie ihn mitbrachte und stolz auf ihrem Arm herumzeigte, hatte ich erstmals das Gefühl, mein Schicksal mit Distanz betrachten zu können. Meine Gedanken, so ein Glück niemals nie herumzeigen zu können, machten mich traurig, aber es war in diesem Moment in Ordnung. Als hätte ich es akzeptiert.


Nach wie vor konnte uns kein Doktor dieser Erde eine Erklärung für unser kinderloses Dasein geben. Für mich fühlte es sich dennoch so an, als hätte jemand gesagt: »Für euch – in diesem Leben nicht mehr.«


Die kommenden Wochen stürzte ich mich zu 100 % in meine Arbeit. Wir hatten ein neues Großprojekt am Laufen und ich sollte erstmals die komplette Leitung alleine übernehmen. Gar keine so leichte Aufgabe als zierliche Frau in einer Männerdomäne. Doch ich hatte mich meiner Herausforderung gestellt und wollte der Welt beweisen, dass weiblich, brünett, zierlich und voller Tatendrang das Ding schon schaukeln wird. Ein Teil des Auftrags war in Mexiko zu erledigen und so musste ich viel hin und her reisen. Julius machte sich ein wenig Sorgen um mich, er hatte das Gefühl, ich wäre zu verbissen und würde nicht merken, dass mir das Ganze über den Kopf wachsen würde. In seinen Augen sah ich oft blass und mitgenommen aus. Doch im Leben nicht hätte ich mir das eingestanden. Diese Chance galt es nicht zu vermasseln.


Im Januar ist es dann passiert, ich bin während eines Meetings in Mexiko einfach zur Seite geknickt. Ein Schwächeanfall, den ich meinem Julius verschwieg. Mir wurde immer wieder schwarz vor Augen, sodass ich mich schnell hinsetzen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich fühlte mich generell oft matschig und unwohl. Julius bemerkte meine Probleme und machte sich große Sorgen.


Wenn ich ehrlich sein soll, war mir auch nicht mehr ganz wohl mit diesem Schwindel. Mein niedriger Blutdruck machte mir als Teenager schon zu schaffen, doch das war sehr lange her und nicht in diesem Ausmaß.


Ich erzählte Julius nun doch von meinem Schwächeanfall in Mexiko. Er fuhr mich ohne einen Moment lang zu zögern zu unserem Hausarzt Dr. Norbert. Auf dem Weg dorthin gingen mir sehr viele unschöne Dinge durch den Kopf. Kurz bevor ich die Praxis betrat, wollte ich am liebsten wieder nach Hause und dort auf meinen Tod warten. Ich war nun fest davon überzeugt, mich im schlimmsten Stadion einer Krebserkrankung zu befinden. Gehirntumor, Brustkrebs, wirklich alles schoss mir durch den Kopf. Stress hin oder her, das wäre nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich voller Arbeit steckte. Es musste eine schwerwiegende Krankheit sein. Ich hatte mich in den letzten 15 Minuten derartig reingesteigert, sodass mein ganzer Körper anfing zu zittern. Der Doktor merkte natürlich sofort, wie aufgeregt ich war. Er ist ein ausgesprochen ruhiger Mann, mit viel Feingefühl, und am meisten schätze ich seine Zeit, die er sich für seine Patienten bereit ist zu nehmen. Ja, er gehört zu den Menschen, die ihren Beruf lieben, das hat er mir zwar so noch nie gesagt, doch das merkt man einfach. Er wollte erst einmal ausführlich erfahren, wo, wie und wann meine Symptome auftreten. Dann begann er mit einem Rundum-Check-up: Abhören, Abtasten, Blutabnahme und einen Urinschnelltest.


Ich fragte, ob das jetzt ein Schwangerschaftstest sei. Er bejahte und ich erwiderte, dass wir doch keine Kinder bekommen könnten. Er ging gar nicht weiter darauf ein und meinte: »Sicher ist sicher.« Zu verlieren hatte ich nichts. Es hat mich nur alles sehr verwirrt. Denn meine Gedanken versteiften sich ja nun auf eine schwere Erkrankung. Ich gab meine Probe ab und sollte dann noch mal wieder im Behandlungszimmer Platz nehmen.


Meine Hände waren schweißgebadet und mein Kopf eine Explosion von wirren Gedanken. Mein Gehirn wusste gar nicht mehr, in welche Richtung es denken sollte. Wie kommt der denn jetzt aufs Schwangersein? Es dauerte gar nicht lange, da trat die Sprechstundengehilfin ein und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr. Dr. Norbert wartete, bis die Dame den Raum verließ, sah mich über seine auf der Nase sitzende silberne Brille an und sagte: »Frau Klüse, ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, nicht schwanger werden zu können. Der Test sagt uns etwas ganz anderes.« Er fügte hinzu, dass Schwindel nicht selten zu frühzeitigen Schwangerschaftssymptomen gehöre.


Ich, Barbara Klüse, weiß das. Ich kenne die Liste aller Schwangerschaftssymptome auswendig: von Müdigkeitsanfällen, Brustspannen bis hin zu Schwindel, und trotzdem habe ich genau diesmal nicht eine Sekunde darüber nachgedacht. Hätte ich nicht auf dem Stuhl gesessen, wäre ich vermutlich umgefallen. Ich wollte unbedingt, dass Julius zu mir kommt, um die Vermutung von Dr. Norbert selbst zu hören. Ich war wie in Trance. Dachte, ich träume.


Julius konnte auch kaum glauben, was er da hörte. Wir verließen Hand in Hand die Praxis, waren beide verstummt und fuhren ohne zu zögern gleich weiter zu meiner Frauenärztin Dr. Sonnhild. Während Julius das Lenkrad hielt, streichelte er mir immer wieder über das Bein. Ich merkte, wie aufgeregt er war.


Auch im Wartezimmer konnten wir nicht voneinander lassen. Unsere klebrig nassen Hände waren eng miteinander verbunden. Wir sagten kein Wort, nur unsere Blicke kreuzten sich, mit einem strahlenden Lächeln und gleichzeitig einem zweifelnden, verunsicherten Blick. Jeder für sich arbeitete in seinem Hinterstübchen. Ich denke, Julius nicht so sehr wie ich. Denn in meinem Gedankenkarussell wirbelten hunderte Dinge umher. Von Familienidyll, Barbara mit Dickbauch (unwirkliche Vorstellung), Kindergeburtstag bis hin zu »Alles nur Fehlalarm«.


Wir waren nun endlich dran. Dieses Warten hatte etwas mit einer TV-Finalshow gleich. Da werden die Herzen der Finalisten auch immer auf die Folter gespannt. Gewinner oder nicht? Das ist hier die Frage. Frau Doktor nahm uns herzlich in Empfang und wollte erst einmal wissen, was uns auf dem Herzen lag. Wir erklärten ihr die Situation. Mit ihrer ruhigen, erfahrenen Art, kein bisschen euphorisch, sondern vielmehr sachlich, sagte sie ganz trocken: »Na, da wollen wir mal sehen.«


Mit ihrem Ultraschall blickte sie auf den Monitor und sah mich überrascht, freudig und gleichzeitig fragend an: »Frau Klüse, das müssen Sie mir jetzt erst einmal erklären. Sie müssten schon Anfang der zehnten Schwangerschaftswoche sein. Haben Sie denn gar nichts bemerkt?« Ich konnte und kann mir diese Situation selbst nicht erklären. Ich hatte viel Stress und mein Zyklus spielt dann bekanntlicherweise auch gerne mal verrückt, außerdem hatte ich das Thema Baby anscheinend erstmals stark verdrängt. Ich weiß es nicht. Ich merkte, wie mein Strahlen den ganzen Raum einnahm und Julius noch nicht ganz glauben konnte, was wir da gerade erfuhren. Er hatte auch dieses Funkeln in den Augen.


Auch Dr. Sonnhild legte ihre sachliche Art ab und freute sich sichtlich mit uns mit. Sie kannte ja nun unsere Geschichte. Gerade darum war sie so irritiert. Sie konnte nicht verstehen, wie es ausgerechnet mir passierte, nichts zu bemerken. Womöglich hätte ich länger nichts bemerkt, wenn ich keinen Schwindel verspürt hätte.


Sie beruhigte mich auch mit meinem Schwindel, erklärte mir, dass sich der Blutdruck dem schnell wachsenden Kreislauf anpassen müsse und eine jede Frau anders darauf reagiert. Ich könne es aber deutlich verbessern, indem ich viel trinke, für frische Luft und Bewegung sorge, regelmäßig einen Snack zu mir nehme und kleine Pausen einbaue. Eben all das, was ich in letzter Zeit kein bisschen beachtet habe. Nur Stress und an straffen Tagen wie in Mexiko nichts gegessen und getrunken. Bin also zuversichtlich und wohl der glücklichste Mensch auf dieser Welt.


Fortan war der 17. Februar auch der Tag meiner Weltveränderung. Wenngleich diese Veränderung schon viel früher begann …




Zur Mama


Die Tage nach der Baby-News


»Lass los«, klappt doch!


SSW 9 + 3


Liebes Tagebuch, sitze gerade auf meinem Sessel mit einem heißen Pot Tee in der Hand. Bin noch dabei, unsere News zu verarbeiten. Sonst saß ich dort gerne mit einem Gläschen Wein … Das waren auch eines meiner ersten Schreckgedanken. Glücklicherweise konnte ich feststellen, das ich dank Unwohlsein und Arbeitspensum nichts getrunken hatte. Ganz zu Anfang vielleicht ein Gläschen Weinschorle, das laut Dr. Sonnhild dem »Alles-oder-nichts-Prinzip« unterliegt. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was das ganz genau bedeutet. Wahrscheinlich, wenn es das nicht ausgehalten hätte, schon längst gegangen wäre. Sie konnte mich jedenfalls beruhigen, und eines ist klar: Die ersten drei kritischen Monate müssen wir erst einmal hinter uns bringen.


Der 17. Februar 2014 geht jedenfalls in die Geschichte der Barbara Klüse ein. Es war der verrückteste Wintertag meines Lebens und hat mir gezeigt, wie schnell sich die Dinge ändern können. Mein Tag begann so leblos. Ich war der Überzeugung, mein Leben würde eine dramatische Wende nehmen, und sah mich schon mit Kopftuch durch die Gegend laufen. Ich habe mir auf der Fahrt zu Dr. Norberts Praxis eingeredet, alles Mögliche zu unternehmen, um den Kampf gegen den Krebs zu besiegen. Kurze Zeit später habe ich die Praxis als die glücklichste Frau dieser Erde verlassen.
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